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SN: China wird in Afrika immer
mehr aktiv. Ist da ein Wettlauf
um Einfluss im Gang?
Yenkong Ngangjoh Hodu: Ich sehe
es eher so, dass Afrika eine zweite
Option hat. Die Welt hat sich verän-
dert, sie wird multipolar. China
kann Afrika bieten, was der Konti-
nent braucht und will. Chinesische
Unternehmen investieren und fi-
nanzieren Straßenbauprojekte we-
sentlich günstiger als Europa. Da-
mit schaffen sie Arbeitsplätze. Es
gibt gemeinsame Interessen, das ist
eine Win-win-Situation, von der
beide Seiten etwas haben. Das hätte
Europa schon längst tun sollen.

SN: Was macht China in Afrika
konkret besser als Europa?
China verfolgt eine Politik der
Nichteinmischung und konzent-
riert sich auf Business, auf das Ge-
schäft. Auf diese Weise ist viel Infra-
struktur entstanden. Die EU dage-
gen propagiert immer ihre Werte
von Demokratie und guter Staats-
führung, aber europäische Unter-
nehmen machen in Afrika mitunter
das genaue Gegenteil. Auch Europä-
er unterstützen diktatorische Re-
gimes und greifen nicht ein, wenn
Menschenrechte verletzt werden.
So hat Europa viel Boden in Afrika
verloren. Die Europäer erklären, sie
seien unsere Freunde, aber wir se-
hen das nicht immer so. Chinesen
sind erst seit Kurzem in Afrika aktiv,
aber sie investieren und schaffen
Arbeitsplätze. Es gibt freilich auch
Vorwürfe, dass sie Arbeiter nicht
gut behandeln, die Löhne niedrig
sind und die Bedingungen schlecht.

Europa sei dabei, seine Chancen in Afrika zu verspielen,
sagt Professor Hodu aus Kamerun. Österreich könnte
zum Vermittler zwischen EU und Afrika werden.

Warum China in

Afrika
die Nase vorn hat

SN: Treffen die Vorwürfe zu?
Darin steckt wohl auch etwas Wah-
res. Aber hier wird auch mit zweier-
lei Maß gemessen. Die EU kritisiert
die Chinesen, aber bei ihren eige-
nen Investitionen in Afrika wollen
sie oft keine Steuer zahlen. Eine
französische Firma hat in Kamerun
jahrelang keine Steuern bezahlt, Be-
hörden bestochen und Arbeiter
schlecht entlohnt. Als der Bürger-
meister das ändern wollte, landete
er im Gefängnis. Sind das die euro-
päischen Werte? Die Chinesen neh-
men Kritik ernst, sie versuchen die
Dinge zu verbessern und Löhne zu
erhöhen. Beim Afrika-China-Gipfel
wurden Investitionen über 60 Mrd.
Dollar versprochen, mindestens 10
Mrd. davon als Garantie und Absi-
cherung.

SN: Das Abkommen von Cotonou,
das den Freihandel zwischen
der EU und Afrika regelt, läuft
2020 aus. Wie ist Ihre Bilanz?
Es gab gute Absichten, um die Han-
delsbeziehungen zwischen Afrika
und Europa nach dem Kolonialis-
mus neu aufzustellen. Dieses Ziel
wurde aber nie erreicht. Afrika
kann Agrarprodukte zollfrei expor-
tieren, darf sie aber weder bearbei-
ten noch veredeln. Afrika kann also
nur Mangos oder Äpfel nach Europa
exportieren, müsste für Fruchtsaft
aber Zölle zahlen. Zudem sagen die
Europäer, das erfüllt leider unsere
Standards nicht. Afrika braucht In-
dustrialisierung und Abkommen,
die erlauben, auch verarbeitete Pro-
dukte nach Europa zu liefern. Die
EU müsste ihre Haltung zu Stan-
dards ändern und Zölle für solche
Importe abschaffen. Der weltweite
Markt für Schokolade ist 100 Mrd.

Dollar groß. Der größte Teil der Ka-
kaobohnen kommt aus Afrika. Aber
alle Exportländer zusammen ver-
dienen damit nicht einmal 6 Mrd.
Dollar.

SN: Sie sagen, die bestehenden
Freihandelsverträge reduzierten
Afrika auf die Rolle eines Roh-
stofflieferanten?
Genau, das ist Wesen und Architek-
tur des Cotonou-Abkommens. Um
in eine Win-win-Position zu kom-
men, brauchen wir Industrialisie-
rung, dazu ruft auch die Agenda
2063 auf, der Entwicklungsplan der
Afrikanischen Union. Niemand hat
etwas gegen Freihandel. Aber er
muss wirklich frei sein. Das ist jetzt
nicht der Fall. Die EU-Agrarwirt-
schaft vergibt massive Förderungen
an EU-Bauern, die mit afrikani-
schen Bauern im Wettbewerb ste-
hen. Aber von Afrika verlangt die
EU offene Grenzen, um Afrika mit
dem geförderten Hühnerfleisch zu
überfluten.

SN: Was müsste ein neues
Handelsabkommen mit Europa
leisten?
Man muss zunächst dafür sorgen,
dass nicht die Fehler des Cotonou-
Abkommens verlängert werden.
Man könnte etwa europäische
Schokoladeerzeuger dazu bringen,
in Afrika zu investieren und zu pro-
duzieren, das würde auch die
Transportkosten verringern. Davon
würde auch Afrika profitieren.

Die afrikanischen Länder wollen
auch nicht ständig in einen Topf ge-
worfen werden in der sogenannten
AKP-Gruppe (afrikanische, karibi-
sche und pazifische Länder; Anm.).
Die haben nicht viel mehr gemein-

sam, als dass sie alle einmal kolo-
nialisiert waren.

SN: Welche Rolle kann Österreich
als EU-Ratsvorsitzender in
diesem Prozess spielen?
Österreich könnte ein guter Ver-
mittler sein. Als Land, das nicht
durch eine koloniale Vergangenheit
belastet ist, hat es eine gute und
neutrale Position. Österreich könn-
te für Investitionen in Afrika wer-
ben. Es gibt viele Chancen für In-
vestoren aus Europa, in der Land-
wirtschaft, Infrastruktur oder bei
Dienstleistungen. Österreich könn-
te auch dazu beitragen, dass sich die
Diskussion über Afrika verändert.
Das ist wichtig, sonst wird niemand
gern in Afrika investieren. Das Bild
eines von Armut und Kriegen ge-
beutelten Kontinents stimmt nicht
mehr. Afrika hat 54 Länder, nur in
einigen wenigen gibt es Krieg.

SN: Was bedeutet die Flücht-
lingsdebatte für Afrika?
Sie erhöht den Druck. Wer sich auf
so eine gefährliche Reise macht,
weiß, dass er sterben kann, aber er
nimmt es in Kauf. Die meisten wür-
den zu Hause bleiben, wenn es In-
vestitionen und Arbeitsplätze in ih-
ren Ländern gäbe. Stattdessen un-
terstützt etwa Frankreich in Kame-
run das Regime von Paul Biya, der
seit 36 Jahren an der Macht ist. Sol-
che Regimes können Länder an den
Rand einer Bürgerkriegs bringen –
was neue Flüchtlinge bedeutet.

SN: Wie bewerten Sie die aktuelle
Haltung der EU zu Flüchtlingen?
Wenn Europa Soldaten in Nordafri-
ka stationiert, um Migration zu
stoppen, dann bekämpft man nur

die Symptome. Aber man hindert
Migranten nicht daran, weiterhin
zu versuchen, nach Europa zu kom-
men. Mit solchen Mitteln bekämpft
man nur die Symptome. Die jungen
Leute würden ja bleiben wollen.
Schauen Sie nur, woher die Migran-
ten kommen und wer dort an der
Macht ist. Libyen etwa war ein rei-
ches und stabiles Land. Es wurde
durch einen unnötigen Krieg desta-
bilisiert.

SN: Ökonomen sehen Afrika
zwischen Wachstum und Chaos.
Was ist Ihre Perspektive?
Afrika ist auf dem besten Weg, eine
Wirtschaftsmacht zu werden. Es
gibt großes Potenzial und sehr viele
junge Menschen. Das Wachstum
liegt bei durchschnittlich 5 Prozent,
während Europa um 2 Prozent
wächst. Als die Finanzkrise die
meisten Länder traf, wuchsen afri-
kanische Länder um 7 Prozent.

Europa könnte helfen, indem es
die enorme Kapitalflucht stoppt.
Viel Geld aus Korruption fließt zu
Banken in der Schweiz, nach Lon-
don, Paris oder auf die Cayman-In-
seln. Mit diesen Milliarden könnte
man den Kontinent neu aufbauen.
Dann wären die Länder Afrikas
reich. Und es gäbe auch keine Wirt-
schaftsmigration mehr.

Yenkong Ngangjoh Hodu:
Der Kameruner ist Professor für Wirt-

schaftsrecht an der
University of Man-
chester. Er berät
Regierungen und
Konzerne bei der
Ausarbeitung in-
ternationaler Han-
delsverträge.

Symbol für den wirtschaftlichen Aufbruch Afrikas: die Hafenanlage von Durban in Südafrika. BILD: SN/FOTOLIA

Nigeria – ein Land mit besten Voraussetzungen
Unter den 190 Millionen Einwohnern bildet sich nur langsam eine Mittelschicht heraus.

WIEN, LAGOS. Mit 190 Millionen
Einwohnern erhebt Nigeria ei-
nen Führungsanspruch unter
den 54 Ländern Afrikas. Stark ist
das Land etwa im Bereich Mobil-
telefone und bei FinTechs, inter-
netbasierten Unternehmen, die
zunehmend Funktionen von
Banken übernehmen. Damit ist
Nigeria wie andere Länder des
Kontinents auf dem besten Weg,
in manchen Infrastrukturberei-

chen direkt ins digitale Zeitalter zu
springen. „Das Land hat mehr Wert-
karten als Einwohner“, sagt Nella
Hengstler, sieben Jahre lang Öster-
reichs Wirtschaftsdelegierte in Ni-
gerias Hauptstadt Lagos. Als ein
prägendes Merkmal sieht sie den
enormen Unterschied zwischen
Arm und Reich. Rund 60 Prozent
der Einwohner leben unter der Ar-
mutsgrenze. Zugleich sei auch das
Erstarken einer Mittelschicht zu

beobachten, die Menschen könnten
sich zunehmend mehr Dinge leis-
ten. Auffällig sei auch ein großer
Unternehmergeist nach dem Motto
„Alles geht“. Dieser „entrepreneuri-
al spirit“ halte freilich nicht immer
westlichen Anforderungen nach ei-
nem stringenten Business-Plan
stand. Die Gesamtsituation in Nige-
ria sieht Hengstler vorsichtig opti-
mistisch. „Es ist nicht so, dass sich
nichts verbessern würde“, wenn

auch nur langsam. – Wegen seiner
hohen Ölvorkommen ist Nigeria ein
reiches Land. Die Handelsbilanz
mit Österreich fällt daher deutlich
zu Gunsten Nigerias aus: Warenim-
porten von 225,2 Mill. Euro (davon
219 Mill. Erdöl) standen Exporte aus
Österreich im Wert von 78,7 Mill.
Euro gegenüber. Nach Nigeria lie-
ferte Österreich vor allem Maschi-
nen, Textilien, Energy Drinks sowie
Papierprodukte. hwk

Dollar-Knappheit
stürzt Simbabwe in
die Krise
HARARE. Simbabwe steckt in einer
schweren Wirtschaftskrise. Ursa-
che ist ein Mangel an Dollar-Bank-
noten. Das Land nutzt seit einer Hy-
perinflation 2009 den US-Dollar als
Währung. Weil man nicht genug
Dollar durch Exporte einnimmt, hat
die Regierung Schuldscheine aus-
gegeben, die an Wert verlieren. Die
Einführung einer eigenen Währung
würde strengste Budgetdisziplin er-
fordern, erklären Experten. SN, dpa
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